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Sie können sich alles leisten. Doch jetzt bekommen sie endlich das, was sie verdienen …

Die Atherton Academy ist die beste Privatschule in Manhattan und zieht nur die Reichen und Mächtigen an. Morgan, Belle und Frost, ein Power-Trio aus New Yorker Geldadel und neureichen Trophy Wives, regeln das gesellschaftliche Leben an der Schule. Zwischen Pilatesstunde und Mimosa-Lunch genießen sie es, dass die anderen Eltern voller Ehrfurcht und Neid zu ihnen aufblicken.

Doch als am ersten Schultag die geheimnisvolle Sofia aus Miami auftaucht, gerät die perfekte Welt der drei ungekrönten Königinnen ins Wanken. Sofia integriert sich schnell in die Clique, was nicht jedem gefällt. Plötzlich häufen sich merkwürdige und unschöne Vorfälle. Bedauernswerte Zufälle oder gezielte Sabotage? Bald müssen sich die Freundinnen fragen: Hat es jemand auf sie abgesehen? Ist der Neid ihrer Freundinnen in Hass umgeschlagen? Und was, wenn eine von ihnen eine eiskalte Soziopathin ist?


Emma Rosenblum begann ihre Karriere beim New York Magazine. Nach Stationen bei Bloomberg Businessweek und Glamour wurde sie schließlich Chefredakteurin bei ELLE. Für eine große New Yorker Digitalmedien-Gruppe entwickelt sie heute Content-Strategien. Mit ihrem Mann und den beiden gemeinsamen Söhnen lebt Emma Rosenblum in New York City. Ihr erster Roman »Bad Summer People« wurde auf Anhieb ein internationaler Bestseller und schaffte es in die Top Ten der SPIEGEL-Bestsellerliste. Nach »Very Bad Company« legt sie mit »Mean Moms« die nächste Sommerlektüre vor. Ihre Romane spielen immer in der Welt der Schönen und Reichen und machen süchtig wie ein sommerlicher Cocktail, von dem man nicht genug bekommen kann.


»Ein Beach Read mit Biss.« Publishers Weekly


»Gleichermaßen dekadent wie unterhaltsam.« Kirkus


»Der neue Roman von Emma Rosenblum ist juicy und voller bissigem Humor.« Glamour
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Für meine Mom, Barbara






Prolog

Alle reichen Mütter in New York City – von Uptown Manhattan bis Downtown, von Brooklyn Heights über Cobble Hill bis Park Slope – hatten von den Ereignissen an der Atherton Academy gehört. Im Schutz ihrer Penthouses und Stadthäuser, eingekuschelt in ihre Kaschmirdecken und mit einem Glas Cabernet in der Hand, hatten sie die hektischen WhatsApp-Nachrichten verschlungen. Ein unerhörter Vorfall bei der jährlichen Benefizveranstaltung der Atherton Academy, etwas Schreckliches, nicht in Worte zu fassen. Wer genau dahintersteckte, wusste niemand. Wilde Anschuldigungen machten die Runde. Eine Mutter, bestimmt war es eine der Mütter gewesen. Eine echte Psychopathin. Anscheinend gab es unter ihnen eine potenzielle Mörderin. Sie trug die gleichen Designermarken wie sie, ließ sich im selben Salon die Haare machen und suchte möglicherweise sogar denselben Dermatologen auf.

Vielleicht war es die selbstlose Mutter, die sich jedes Mal freiwillig meldete, um Geld für Geschenke einzusammeln und die Schulausflüge zu begleiten.

Vielleicht war es die allseits beliebte Mutter, die von allen umschwärmt wurde, die Hübscheste, Reichste und Coolste von ihnen.

Vielleicht war es auch die berufstätige Mutter, die sich nie bei den Elternversammlungen blicken ließ, die nur selten zum Abholen erschien und stets auf dem Sprung ins nächste Zoom-Meeting war.

Vielleicht war es die Mutter, die sich auf Cocktailpartys immer zu nah zu den anderen Vätern beugte, die zu viel Dekolleté zeigte und den gutaussehenden Lehrern schöne Augen machte.

Vielleicht war es die Chaotin, die dauernd zu spät kam, die vergaß, die nötigen Schulmaterialien zu kaufen, und nie die wichtigen E-Mails las.

Vielleicht war es die sportbegeisterte Mutter, deren Kinder Lacrosse, Hockey und Football spielten, die alle Trainer im Handy eingespeichert hatte und den ganzen Tag im Tennisoutfit he-rumlief.

Vielleicht war es die Besserwisserin, die jeden Elternratgeber gelesen hatte, die immer die jüngsten Empfehlungen des Gesundheitsministeriums kannte und alle Statistiken über die Gefahren von zu viel Bildschirmzeit zitieren konnte.

Vielleicht war es die von Ängsten geplagte Mutter, die ihren Kindern noch in der Mittelstufe die Trauben schnitt und sie seit der Vorschule auf Schritt und Tritt überwachte.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Jedenfalls gab es da eine Soziopathin in ihrer Mitte, die zur Abholzeit gemeinsam mit ihnen vor der Schule stand, die zuhörte, wenn sie sich über ihre Wochenendpläne und Mütterabende unterhielten. Jemand aus ihren Reihen. Doch wer mochte das sein?







Teil I

Herbst






WhatsApp-Chatgruppe


Moms der Atherton Lower School


94 Mitglieder


Dre Finlay: Guten Morgen, liebe Atherton-Moms! Dieser Chat dient dem allgemeinen Informationsaustausch, es handelt sich allerdings nicht – ich wiederhole: nicht – um den offiziellen Kommunikationskanal der Schule. Zu diesem Zweck werden euch der Schulleiter Herr Dr.Broker und die Elternsprecherinnen E-Mails senden.


Bitte leitet mir die Kontaktdaten aller Mütter weiter, die ich übersehen habe – nur ich als Administratorin kann sie hinzufügen. Einen schönen ersten Schultag!


Jennifer Smyth: 
Hallo zusammen! Ich habe eine Frage wegen der Anmeldung zu den Nachmittagsaktivitäten. Jordy soll mittwochs zum Schachkurs gehen, aber ich finde nirgends eine Anmeldemöglichkeit.


Armena Justice: Jennifer, die Anmeldefrist ist letzte Woche abgelaufen. Schreib Ms.Pegaru eine Mail und frag sie, ob noch Plätze frei sind.


Jennifer Smyth: Wieso ist die Frist schon abgelaufen? Ich habe jedenfalls keine Mail dazu erhalten.


Armena Justice: Vielleicht schaust du mal in deinen Spam-Ordner? Ich habe definitiv eine Mail bekommen. Weiß jemand, wann der Fototermin in der Schule ist? Letztes Jahr waren die Fotos von Hermenia grauenhaft. Durch die schlechte Nachbearbeitung wirkten ihre blonden Haare total orange. Sie sah aus wie so ein kleiner Donald Trump. Echt gruselig.
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Caroline Press: 
Der Fototermin ist am 19. Es wurde dieselbe Firma beauftragt wie letztes Jahr – übrigens ist es meine Firma.


Armena Justice: OMG, das wusste ich nicht! War nur ein Scherz – Hermenia ist selbst schuld, dass sie mit solchen Haaren auf die Welt gekommen ist, nicht der Fotograf …


Kim Berns: Hallo Ladys! Wir sind nicht mehr an der Atherton. Wir werden euch alle vermissen, aber wir hatten das Gefühl, dass Liam ein strukturierteres Umfeld braucht. Dre, kannst du mich bitte aus dem Chat entfernen?


Jessica Morgan: Denkt dran, euch den 3.Oktober für den Vorschul-Mütterabend vorzumerken!


Valerie Greg: Warum sind eigentlich keine Väter in dieser Gruppe?


Dre Finlay: Valerie, letztes Jahr waren alle Väter in der Gruppe, aber die haben sich sowieso nie beteiligt, deshalb fanden wir es besser, ihre WhatsApp-Accounts nicht mehr unnötig vollzuspammen 
;) Aber wenn du möchtest, dass dein Mann dabei ist, schick mir gerne seine Daten.


Valerie Greg: Ich bin lesbisch.


Kim Berns: Ich bekomme immer noch diese Nachrichten … Dre, kannst du mich bitte aus der Gruppe entfernen?







1

Der erste Schultag!

Wie jedes Jahr konnte Belle Redness den ersten Schultag an der Atherton kaum erwarten. Sie liebte es, wieder in ihr New Yorker Stadtleben einzutauchen. Zwar mochte sie die Hamptons, aber spätestens ab August war es ihr dort zu heiß, sie fing an sich zu langweilen und hatte genug vom Pool, den Gartenpartys und den vielen Insekten. Vor allem von den Insekten. Diesen Sommer hatten sie mit einer regelrechten Laternenfliegen-Plage zu kämpfen gehabt. Die zentimeterlangen Biester mit gepunkteten braunen Flügeln legten überall auf den Bäumen ihre glänzenden Eier ab, schwirrten im Garten herum und verwandelten ihr makelloses Anwesen in East Hampton in eine albtraumhafte Szenerie biblischen Ausmaßes. Mit der Zeit hatte sie sich an das Gefühl gewöhnt, sie rigoros zu zerquetschen und ihre Panzer mit ihren Riemchensandalen im Gras zu zerdrücken. Fast den ganzen August über hatte Belle keine Gäste mehr empfangen, so sehr quälte sie die Vorstellung, ihren Freunden könnten die vielen Fliegenkadaver auf dem Rasen auffallen. Insekten war es offenbar vollkommen egal, wie viel Geld man hatte. Das war das Schlimmste an ihnen, schlimmer noch als ihre Bisse.

Deshalb war sie froh gewesen, letzte Woche in die Stadt zurückkehren, die Ungezieferplage hinter sich lassen und sich wieder in ihrem vierhundert Quadratmeter großen Penthouse in der Leonard Street einrichten zu können, ihrem »Tribeca-Juwel«, wie Architectural Digest es genannt hatte. Belle und ihr Mann Jeff hatten die Wohnung komplett entkernen lassen und zwei Jahre lang mit ihrer Tochter Hildy und ihrem Sohn Miles im Greenwich Hotel gewohnt, während sich der Architekt und der Interior Designer, ein schwules Paar, das sich »die Davids« nannte, in dem Apartment ausgetobt hatten. In 
AD 
hatte Belle die Zeit im Hotel als Hildys »Madeline in the City-Moment« beschrieben, nach der Heldin aus einem ihrer Lieblingskinderbücher. Sie hielt das für eine charmante Umschreibung, denn in Wirklichkeit war die Familie, allen voran Belle, fast durchgedreht, während sie zusammengepfercht in einer Zwei-Zimmer-Suite ohne Küche und mit nur eineinhalb Badezimmern gewohnt hatten. Aber irgendwie hatten sie es überlebt.

Am Ende war es genauso geworden, wie Belle es sich erträumt hatte. Das Penthouse wartete mit einem Eingangsbereich auf, der einer Galerie alle Ehre machen würde, geradezu ideal zur Präsentation ihrer stetig wachsenden Kunstsammlung mit Werken von Marilyn Minter und Jeff Koons. Von dort aus gelangte man in einen Wohn- und Bibliotheksbereich, vom Rest des Apartments durch eine Schiebetür getrennt, die die Davids mit helllila Filz verkleidet hatten. (Das Apartment-Projekt, das am Ende acht Millionen Dollar gekostet hatte, wurde vollständig von Belles Vater, dem ehemaligen CEO von J.P. Morgan, finanziert, so wie auch alles andere in Belles glücklichem Leben.) Ästhetik spielte für Belle, ihres Zeichens Modedesignerin, eine enorm wichtige Rolle. Na ja, streng genommen war sie noch keine richtige Designerin. Aber bald. Schon sehr bald.

Am Morgen des ersten Schultags saß Belle also in ihrer Küche und nippte an einem Latte, den ihre Haushälterin Ivanna, die in der Wohnung der Familie Redness lebte, für sie zubereitet hatte. Sie starrte aus dem großen Erkerfenster, das nach Süden freie Aussicht auf das One World Trade Center bot. Es war sieben Uhr dreißig, die Sonne erstrahlte bereits über Downtown Manhattan, und Belle fühlte sich ausgeruht und bereit für den Herbst. Noch in diesem Jahr wollte sie ihr erstes Unternehmen an den Start bringen, Pippins Cottage Home, ein kleines, aber feines Mode-Schrägstrich-Lifestyle-Label. Zunächst wollte sie mit nur einem Artikel den Markt erobern: einem fließenden Leinenkleid, das den Nachthemden ähnelte, die Belle als Kind getragen hatte. Sie hatte es The Dress getauft.

Hildy kam herein. Ihr schmaler Körper versank beinahe in der Jogginghose und dem weiten Hoodie. Belle zuckte beim Anblick des Outfits ihrer Tochter zusammen, sagte aber nichts. Hinter Hildy erschien Miles in bunten Shorts der Marke Flow Society und hässlichen blauen Crocs, dem Stolz jedes Viertklässlers. Er umarmte seine Mutter und wickelte dabei ihr langes Haar spielerisch um seine Finger. Seit ihrer Kindheit fiel ihr das dichte kastanienbraune Haar bis über die Schulterblätter, und sie hatte sich auch als Erwachsene nie dazu durchringen können, es kürzer zu schneiden. Bella fand, dass es ihr einen mädchenhaften Charme verlieh. Außerdem gefiel es ihr, dass es zu ihrem Markenzeichen geworden war, und sie schmückte es gerne mit Schleifen und Bändern und gelegentlich einem ausgefallenen Haarreif.

Ihre Tochter blieb auf Abstand. Die weißen Ragdoll-Katzen der Familie, Duke und Sky, kamen hereingeschlichen und rieben sich an Hildys Beinen.

»Mom, können wir los?«, maulte Hildy und bückte sich, um Duke zu streicheln. Sie kam in die siebte Klasse. Beide Kinder der Familie Redness besuchten die Atherton Academy in der 16th Street ganz in der Nähe des Stuyvesant Square Park. Die Atherton galt als die beste Privatschule in Downtown Manhattan und war eher auf die Kinder von Tech-CEOs und den Nachwuchs von Dynastien der Kreativbranche ausgerichtet als auf die Private-Equity-Clique, die in Uptown lebte. Es war deutlich angesagter, seine Kinder auf die Atherton zu schicken als beispielsweise auf die Trinity, die Dalton oder die St. Bernard’s, und Belle legte großen Wert darauf, angesagt zu sein.

Belles einziger Kritikpunkt an der Schule war, dass es dort keine Uniform gab. Dahinter steckte irgendein Unsinn, von wegen Bedeutsamkeit der Selbstentfaltung oder so. Jeden Morgen gab es einen Kampf, weil Hildy sich weigerte, die feminin-verspielten Kleidungsstücke anzuziehen, die Belle ihr bei LoveShackFancy kaufte. Ihre Tochter gab nichts darauf, »niedlich« auszusehen, wie sie mit verächtlicher Grimasse beteuerte. Sie wies zu Recht darauf hin, dass diese Kleidung Belles Stil entsprach und nicht ihrem. Sie trug lieber Jogginghosen von Champion.

»Bloß, weil du und die anderen Moms fiese Bitches seid, die sich alle gleich anziehen und gleich aussehen, muss ich doch nicht genauso sein«, hatte Hildy sachlich verkündet, nachdem Belle angeboten hatte, mit ihr angemessene Schulkleidung shoppen zu gehen. Belle hatte lediglich genickt und sich weitere Kommentare verkniffen. Denn ihre Therapeutin hatte ihr erklärt, je mehr sie Hildy dazu drängte, sich auf eine bestimmte Weise zu kleiden, desto mehr würde sie sich dagegen sträuben, und so arbeitete Belle daran, sich zurückzunehmen. Wenn dieser Punkt das Schlimmste an Hildy war, dann sollte es eben so sein. In Hildys Klasse an der Atherton gab es bereits ein paar nonbinäre »Theys« sowie einen Jungen, der sich als Trans geoutet hatte. Hildy hatte Belle zwar versichert, dass ihre Klamottenwahl eine Style-Entscheidung sei – sie mochte Jungs, ohne selbst einer sein zu wollen –, doch Belles Angst, dass Hildy eines Tages ihre Meinung ändern, nach Hause kommen und ihnen eröffnen würde, dass sie von nun an »Henry« genannt werden wollte, hielt sich hartnäckig.

Belle fragte sich, ob es sich in den Fünfzigerjahren wohl so ähnlich angefühlt hatte, als niemand wusste, welches Kind an Polio erkranken würde. Ihr war natürlich klar, dass man das Hinterfragen seines Geschlechts nicht mit einer möglichen Lähmung oder gar dem Tod eines Kindes vergleichen konnte, aber in letzter Zeit herrschte eine ganz seltsame Atmosphäre in New York City, etwas Geheimnisvolles, Unheimliches hing in der Luft, das ihre Angst zusätzlich schürte. Diese Laternenfliegen überall. Hundekot auf den Gehwegen. Schneckeninvasionen nach Regenschauern. Außerdem wurde auf Cocktailpartys gemunkelt, dass es in der U-Bahn immer mehr Messerstechereien gebe. Plötzlich fühlte sich alles so bedrohlich an.

Belle verspürte ein vorfreudiges Kribbeln, als sie sich mit Hildy und Miles dem Hauptgebäude der Atherton näherte, einem prächtigen rostroten Gebäude mit stolzen weißen Säulen. Ihr Fahrer Fred hatte sie ein paar Blocks vor der Schule aussteigen lassen, da die Zufahrtsstraßen mit SUVs, Ubers und vereinzelten Rolls-Royces verstopft waren.

Die Septemberluft war warm und drückend. Auf dem Bürgersteig kamen sie an einer schlafenden Gestalt unter zerlumpten, schwarzen Decken vorbei, und der stechende, säuerliche Geruch von ungewaschenen Menschen stieg Belle in die Nase. Sie hielt den Atem an und griff nach den Händen ihrer Kinder. Doch Hildy schüttelte ihre Mutter ab, als wäre sie eine Fremde.

Belle war gekränkt, fasste sich jedoch rechtzeitig und setzte ein breites Lächeln auf, als sie die vor dem Schuleingang versammelte Menge sah, die ganzen Mütter, die ihren Kindern zum Abschied winkten und Fotos von den Kleinen schossen, die Schilder mit Aufschriften in den Händen hielten wie: 
NOAHS 

ERSTER 

SCHULTAG! 
[image: Lächelndes Smiley] 
oder: 
ENDLICH 

VORSCHULKIND! 
FIFI, 
UNSER 

KLEINER 

STAR! Am ersten Tag brachten alle Mütter ihre Kinder persönlich zur Schule. Hier traf man Leute wieder, die man den ganzen Sommer über nicht gesehen hatte, weil sie die letzten Wochen statt in den Hamptons auf Shelter Island, Martha’s Vineyard oder Fire Island verbracht hatten. Alle waren noch beim Friseur gewesen, hatten sich schick gemacht und zeigten ihre elegante Bräune und ihre neueste Garderobe. Belle trug eine Variation ihres Standardoutfits: ein cremefarbenes Seidenminikleid von Khaite mit einem zarten Wasserfallkragen und Mary Janes mit Polka-Dots von Manolo Blahnik. Ihre Haare hatte sie mit einer großen rosa Schleife zusammengebunden.

Weit und breit waren keine Kindermädchen zu sehen, was morgen sicherlich schon anders sein würde, wenn sich auf dem Bürgersteig Frauen unterschiedlichster Statur und ethnischer Herkunft drängten. Aber heute war ein Tag für die Eltern, an dem sie sich herausputzten, miteinander plauderten und sich gegenseitig an ihre Existenz erinnerten.

»Ich kann doch schon alleine gehen. Diese Veranstaltungen sind für Babys wie Miles«, motzte Hildy verächtlich.

»Leck mich, Hildy«, konterte Miles, rannte los, um seine Freunde zu suchen, und ließ Hildy und Belle stehen.

»Hi, Belle! Gertrude ist schon reingegangen!«

Morgan Chary kam mit ausgestreckten Armen durch das parfümierte Gewühl auf sie zu. Morgan war die Frau von Art Chary, dem Gründer des milliardenschweren Sneaker-Start-ups Welly, das trendige Schuhe ab hundert Dollar verkaufte. Sie steckte von oben bis unten in schicken Sportklamotten, als käme sie direkt vom Training – alles von Beyond Yoga, einschließlich einer Art Rollkragenoberteil aus feinstem Lycra. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und trug ihre Lieblingssneakers von Loewe.

»Entschuldigt meinen Aufzug«, erklärte sie, als wären ihre Spandexteile nicht allesamt vollkommen überteuert. Morgan war die Workout-Queen. »Ich komme gerade aus einem Kurs bei Tracy Anderson – sie ist einfach genial.«

Belle, Morgan und Frost Trevor, die Dritte im Bunde, kannten sich vom ersten Einschulungstag an der Atherton. Von Anfang an hatten sie sich aufgrund ihrer Gemeinsamkeiten, was Stil, Geld und Lebensumstände betraf, zueinander hingezogen gefühlt und bildeten seitdem ein unzertrennliches und einflussreiches Trio. Sie waren die reichsten und hübschesten Mütter der gesamten Lower School, was schon etwas hieß, da die meisten Atherton-Mütter reich und schön waren. Na ja, was stand ihnen auch im Wege?

Eine Minute später erschien Frost in einer ärmellosen Nadelstreifenweste und einer flatternden weiten Hose, von der Belle annahm, dass es sich um ein wertvolles Vintage-Fundstück handelte. »Gott sei Dank, dass ihr beide schon da seid. Ich würde nur ungern mit jemand anderem reden«, raunte Frost ihnen verschwörerisch zu. Ihre Haut leuchtete noch von ihrem Sommerurlaub im Ausland. Belle stellte fest, dass die anderen Mütter, insbesondere die neueren, bewundernd zu ihnen herüberblickten, als wären sie Prominente – aus der Ferne, voller Ehrfurcht und mit einer ordentlichen Portion Neid.

»Äh, Mom, ich bin noch hier«, sagte Hildy mit einem Augenrollen. Sie stand etwas abseits, mit leicht hängenden Schultern, und Belle schämte sich insgeheim für ihr verlottertes Aussehen.

»Na, Schatz? Wie war dein Sommer?«, erkundigte sich Frost und umarmte Hildy herzlich. Obwohl Morgan die Super-Mom unter ihnen war, war Frost die Mütterlichste, auch wenn man das angesichts ihrer trendbewussten Kleidung und ihrer einschüchternden Schönheit gar nicht vermuten würde.

»Ganz gut, das Ferienlager war super, und Mom und Dad haben mich nicht zu sehr genervt, als ich wieder zurück war«, erklärte Hildy. »Wobei … Mom eigentlich schon.«

Frost lachte. Belle nicht. »Ich geh jetzt rein, aber schön, euch gesehen zu haben«, fuhr Hildy fort.

»Ebenso!«, erwiderte Morgan.

Hildy schlurfte davon und zog sich im Gehen die Kapuze über den Kopf.

»Vielleicht siehst du die Jungs ja beim Mittagessen!«, rief Frost ihr hinterher. Ihre Zwillingssöhne Major und King gingen ebenfalls in die siebte Klasse, zusammen mit Morgans einziger Tochter Gertrude. Belle sah Hildy hinterher, die gerade im Gebäude verschwand, und spürte, wie ihr die Last ihrer launischen Zwölfjährigen von den Schultern fiel. Sichtlich erleichtert wandte sie sich wieder ihren Freundinnen zu. Von Weitem sah sie Miles, der ihr zuwinkte und ihr noch einen Kuss zuwarf, bevor er King und Major wie ein Welpe ins Schulgebäude folgte.

»Also …«, sagte Morgan und beugte sich näher zu Belle und Frost. »Habt ihr schon von dieser Neuen gehört? Sofia oder so?« Morgan erfuhr alles als Erste. Gerüchte flogen ihr nur so zu und nährten ihren Körper anstelle von Essen, welches sie kaum zu sich nahm.

»Eine neue Mutter, anscheinend sehr … attraktiv«, fuhr Morgan mit leiser Stimme fort, und ihr Blick huschte dabei hin und her, um sicherzugehen, dass niemand sie belauschte. Belle fragte sich unweigerlich, wie attraktiv diese Frau wohl sein mochte. Waren hier nicht alle »sehr attraktiv«?

»Ihre Kinder kommen in die zweite und vierte Klasse. Keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, sie dort unterzubringen. Praktisch ein Ding der Unmöglichkeit«, zischte Morgan.

Eine blonde und eine braunhaarige Frau gingen Arm in Arm an ihrer Gruppe vorbei, beide in strahlend weißen Midi-Kleidern. Es waren Mütter von Kindern aus der dritten Klasse, und Belle erinnerte sich, dass die beiden je vier Kinder hatten, der klassische Flex reicher New Yorker Familien (viermal Privatschulgebühren plus eine Fünfzimmerwohnung gleich ein Riesenhaufen Geld). Morgan winkte ihnen zu, als sie vorbeigingen. »Hallo, Armenia! Hallo, Kendra!«

Morgan wusste alles und kannte jeden. Zwischen ihren Ballet-Barre-Kursen und ihrem Marathontraining war Morgan in jedem Schulkomitee, recherchierte ausgiebig, wie man ein perfektes Leben führte, und machte es sich zur Aufgabe, alle mit nützlichen Informationen zu versorgen. Auf der Suche nach einem Kunstkurs außerhalb der Schulzeit? Frag Morgan. Auf der Suche nach einer Wochenend-Nanny? Frag Morgan. Auf der Suche nach einem Bauunternehmer, um zwei Wohnungen zusammenzulegen? Frag Morgan! Sie scherzten immer, dass sie ihren eigenen »Ask Morgan«-Kanal starten solle, denn sie könne fest damit rechnen, dass alle Mütter unterhalb der 23rd Street ihn abonnieren würden.

»Ohhh, erzähl uns mehr über diese Sofia«, ermunterte Frost sie mit einem kleinen Lächeln auf den roten Lippen. »Klingt fantastisch. Vielleicht ist sie eine Prinzessin oder so. Ihr wisst ja, wie sehr Atherton Royals liebt. Weißt du noch, als Prinzessin Annes Enkelkinder ein Jahr lang hier waren? Das waren vielleicht kleine Snobs.«

Frost lachte und schüttelte ihr glänzendes rotes Haar, um das sie alle Mütter an der Atherton beneideten. Sie war die Tochter einer renommierten Kunsthändlerin und eines angesehenen Literaturagenten und war Anfang der 2000er-Jahre ein echtes It-Girl gewesen.

Aus der Menge tauchte eine auffallend blasse Frau in einem schwarzen Lederrock, Stiefeletten und einem übergroßen schwarzen Kaschmirrolli auf, die es irgendwie schaffte, trotz der Septemberhitze nicht dahinzuschmelzen. Es war Ava Leo, eine der renommiertesten Mütter von Atherton.

»Ladys! Hallo!«, rief Ava und fuhr sich mit der Hand durch den akkuraten Bob. Sie hatte eine wichtige, wenn auch undefinierbare Position bei Pinterest, war ständig unterwegs und immer in der ersten Reihe – bei jeder Modenschau, auf Galas, Benefizveranstaltungen und sogar bei den Oscars. Ihr Mann, David Chung, war Chefkoch und Besitzer der angesagtesten Restaurantkette in New York, BaoFuku, und zusammen hatten die beiden vier Millionen Follower auf Social Media. Von ihren Töchtern ging die eine in die Vorschule und die andere in die vierte Klasse.

»Wie läuft’s, Ava? Alles bereit für das große Event?«, erkundigte sich Frost. Vor ein paar Jahren hatte Frost eine legendäre Valentinsparty in dem Stadthaus mit Parkblick in Gramercy veranstaltet, wo sie mit ihrem Mann Tim und den Kindern lebte. »Im Grunde ist es wie ein Hotel aus einem Wes-Anderson-Film. Es besteht aus Schichten über Schichten über Schichten«, hatte Frost in einem Artikel in Architectural Digest gesagt (der Artikel stammte von derselben Journalistin, die auch Belle porträtiert hatte, und war zu Belles großer Verärgerung zwei Seiten länger als ihr eigener). Frost hatte eine Themenparty mit allem Drum und Dran geplant, die sie »Love-a-Palooza« getauft und für die sie sogar einen hochkarätigen Hochzeitsplaner engagiert hatte. Sie hatten ihr Haus rot anstreichen lassen und mannshohe Bonbonherzen mit frechen Sprüchen wie 
TAKE 

MY 

MAN 
und 
KEY 

PARTY 

PARTICIPANT 
anfertigen lassen, die wie Skulpturen um ihr Haus herum aufgestellt wurden. Als Motto für die Kleiderordnung hatte sie »Sexy Valentinstag« vorgeschrieben, und die Atherton-Schar hatte sich mächtig ins Zeug gelegt. Belle hatte einem Broadway-Kostümdesigner ganze zwanzigtausend Dollar bezahlt, um einen Body aus Swarovski-Kristallen für sich und für Jeff einen dreiteiligen roten Anzug zu entwerfen.

Die Party war so ein Riesenerfolg, dass sie sogar in der Rubrik »Styles« der New York Times erwähnt wurde: »Mottopartymania – der neue Trend wohlhabender Familien. Eltern außer Rand und Band!«

Seitdem sind übertriebene Themenpartys in Atherton zur Tradition geworden, wobei jedes Mal ein anderes Paar dazu einlädt. Der ohnehin schon beträchtliche Einfluss der kleinen Schule hatte dadurch noch zugenommen. Alle in Manhattan wollten ihre Kinder nach Atherton schicken, weil alle zu diesen Veranstaltungen gehen wollten. In der Folge war die Aufnahmeprozedur in den letzten Jahren so streng geworden, dass sogar einige der reichsten und prominentesten Familien abgelehnt wurden. (Deshalb steckte immer eine interessante Geschichte dahinter, wenn jemand von einer »neuen Mutter« sprach, insbesondere wenn deren Kinder in einem Jahr anfingen, in dem eigentlich keine neuen Schülerinnen und Schüler aufgenommen wurden.)

Ava und David waren die nächsten Gastgeber. Sie nannten die Party »Ein Strauß frisch gespitzter Bleistifte«, in Anlehnung an einen Satz aus dem Film e-m@il für Dich, der sich auf den Zauber von New York City im Herbst bezog. Die Gäste hatten die Aufgabe, sich getreu dem Motto »Herbst in New York« zu verkleiden, was auch immer das bedeuten mochte.

»O Mann, wir sind längst nicht fertig«, entgegnete Ava seufzend. »Es gibt noch so viel zu planen, und die Party ist schon in zwei Wochen. Zumindest das Menü steht schon fest – kein Wunder, David ist wie immer besessen vom Essen. Er lässt vom BaoFuku-Personal ikonische New-York-City-Gerichte neu interpretieren – Bagels mit Lachs und Frischkäse von Russ & Daughters, Manhattan Clam Chowder aus der Grand Central Oyster Bar und Cronuts von Dominique Ansel. Ich muss mich noch um die komplette Deko kümmern, aber ich denke, wir werden das schon irgendwie hinbekommen.«

»Ich kann’s kaum erwarten!«, rief Belle und meinte es auch so. Sie liebte Mottopartys, und ganz besonders liebte sie es, die passenden Outfits für sich und ihren Mann auszusuchen. Außerdem hatte sie nichts gegen den persönlichen Kontakt mit Ava, die ihr möglicherweise bei der PR helfen konnte, wenn The Dress gelauncht wurde. Belle hatte sich vorgenommen, Ava zu fragen, ob sie ein Foto von sich in The Dress auf ihrem Instagram-Account posten könnte. Sie hatte Ava schon ein Muster geschickt, aber noch keine Antwort erhalten. Ihr war bewusst, dass Ava mit solchen Anfragen überschüttet wurde, aber Belle hoffte dennoch, dass die Atherton-Connection ihr einen Vorteil verschaffen würde. »Ich wette, das wird eine der besten Partys aller Zeiten«, säuselte sie überschwänglich und schielte dabei zu Frost hinüber, die sie skeptisch beäugte.

Ihre Unterhaltung wurde von Gabby Mahler unterbrochen, Avas bester Freundin und die eine Hälfte von Athertons elegantestem lesbischen Paar. Gabbys Familie verfügte über ein Immobilienimperium und hatte seinerzeit sowohl das Chrysler Building als auch das Empire State Building besessen. Gabbys weißblondes Haar war kurz geschnitten, und sie trug eine fast schon albern überdimensionierte schwarze Brille.

»Ich hoffe, ihr hattet alle einen grandiooosen Sommer? In euren grandiooosen Sommerhäusern?«, sagte Gabby spöttisch. Sie durfte das, weil sie lesbisch war. Die anderen mussten nett sein und sich gegenseitig sehr ernst nehmen. Das waren die Regeln.

»Ich muss los«, verkündete Ava da. »Ich treffe mich mit einem der Setdesigner von Harry und Sally, um zu besprechen, wie wir der Party diese Atmosphäre verleihen können.«

»Also, das zählt ja jetzt nicht zu den Top Ten der Dinge, mit denen ich bei dir gerechnet hätte, Ava«, meinte Gabby. »Aber Respekt! Ich bin schon sehr gespannt. Margo und ich wollen uns als Richard Gere und Winona Ryder aus Es begann im September verkleiden. Ich bin Richard Gere, mit den gewellten Haaren. Margo wird als Winona Ryder gehen.« Gabbys Frau Margo tauchte nur selten beim Abliefern der Kinder in der Schule oder bei irgendwelchen Müttertreffen auf. Sie hatte die drei Söhne des Paares, Howie, Sully und Mac, zur Welt gebracht, und es gab einige Gerüchte darüber, wessen Eizellen zu welchem Kind gehörten.

»Stirbt Winona Ryder nicht in diesem Film?«, fragte Frost.

Es folgte ein kurzes betretenes Schweigen, bevor Ava ihnen allen einen Luftkuss zuwarf und davonschoss wie ein schwarzer Lederblitz. Dann trat Clara Cain zu ihnen, deren Sohn Ozzie in Hildys Klasse ging. Clara war eine erfolgreiche Anwältin, die oft wohlhabende Männer verteidigte, denen sexuelle Übergriffe vorgeworfen wurden. »Hallo, wie geht’s euch denn allen so?«, grüßte Clara mit einem gezwungenen Lächeln in die Runde. Sie trug einen Hosenanzug und hatte die übertriebene Föhnfrisur einer Nachrichtensprecherin. »Also, ich war so eingedeckt mit Arbeit, dass ich kaum Luft holen konnte.« Clara sprach ständig davon, wie viel sie arbeitete, immer in einem leicht herablassenden Ton, als wollte sie den anderen sagen: Und womit vertrödelt ihr eure Zeit?

»Meine Damen, es war schön, euch alle zu sehen, aber ich muss jetzt auch los«, verkündete Gabby mit einem Nicken. »Lasst uns bald mal was trinken gehen.« Dann eilte sie davon, vermutlich noch beschleunigt durch die Tatsache, dass Clara sich zur Gruppe gesellt hatte.

»Oh mein Gott, schaut mal«, zischte Clara in einem lauten Flüsterton und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf eine Frau und ihre beiden Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, die auf den Haupteingang der Atherton zugingen. Die Mutter trug ein enganliegendes Kleid in der Farbe einer überreifen Banane, was ihre üppige, Kardashian-mäßige Figur noch betonte. Ihr Gesicht, umrahmt von glänzenden kastanienbraunen Wellen, war hinter einer großen schwarzen Sonnenbrille verborgen. Das hübsche kleine Mädchen trug einen kurzen Jumpsuit aus blauem Stoff, und der Junge sah in seiner Khakihose und dem weißen Polohemd aus wie ein Ralph-Lauren-Model. Das musste die Frau sein, von der Morgan ihnen erzählt hatte: Sofia.

Belle hatte noch nie jemanden wie sie gesehen. Zumindest nicht in Manhattan. Und schon gar nicht an der Atherton. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre schlanke, kleinbusige Figur, die in New York City so angesagt war, kam ihr plötzlich knabenhaft und unattraktiv vor.

»Holy Shit«, flüsterte Frost. »Sie sieht umwerfend aus.«

»Definitiv«, meinte Morgan. »Ich habe gehört, sie kommt aus Miami. Das muss sie sein.«

Die anderen Mütter in ihren Toteme-Ballerinas, ihren The-Row-Hosen und ihren Rachel-Comey-Jumpsuits starrten das bunte Zootier an, das neu in ihrer Mitte war.

»Sollen wir sie begrüßen? Nett sein?«, fragte Frost in die Runde. Clara war schon weitergegangen und hatte die drei Freundinnen allein zurückgelassen.

Sofia und ihre Kinder erklommen die Schultreppe und blieben vor dem Schulleiter Herrn Dr.Broker stehen, der die Schülerinnen und Schüler an ihrem ersten Schultag persönlich in Empfang nahm. Er hatte ein abgetragenes kariertes Hemd und eine Levi’s-Jeans an, die sich eng an seinen durchtrainierten Hintern schmiegte. Mit seinem vollen graumelierten Haar sah er Patrick Dempsey auffallend ähnlich. Er war unverheiratet, aber definitiv nicht schwul – angeblich war er mit einer Schauspielerin zusammen –, und er sprach mit den Müttern in einer Mischung aus Bewunderung, Beschwichtigung und Kontrolle, die sie alle verrückt vor Verlangen machte. Frost hatte den scherzhaften Vorschlag gemacht, Herr Dr.Broker solle sich bei der jährlichen Schul-Spendenaktion selbst versteigern lassen und dann die Mutter beglücken, die am meisten für dieses Privileg bezahlte. Damit wären die Stipendien nämlich für Jahre gesichert.

Sofia wechselte ein paar Worte mit Herrn Dr.Broker, dann übergab sie ihm ihre Kinder, küsste sie auf den Kopf und drückte sie noch einmal an sich, bevor die beiden in dem prächtigen Gebäude verschwanden. Anschließend ging sie langsam die Treppe wieder herunter und achtete darauf, mit ihren hohen Absätzen nicht zu stolpern. Sie schob ihre Sonnenbrille kurz hoch und rieb sich die Augen – eine Geste, die nur bedeuten konnte, dass sie mit den Tränen kämpfte. Belle konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte, als sie sich von Miles und Hildy verabschiedete.

Dann blieb Sofia direkt vor ihnen stehen. Sie holte ihr Handy aus ihrer Gucci-Tasche und warf einen Blick darauf. Vielleicht zögerte sie auch nur, weil sie nicht wusste, wohin sie nun gehen sollte.

»Hallo! Ich bin Morgan Chary!« Morgan streckte ihr strahlend die Hand entgegen, und einen Moment lang betrachtete Sofia sie wie eine heiße Pfanne, die sie lieber nicht anfassen wollte. Dann schien sie sich zu besinnen und ergriff Morgans Hand.

»Ich bin Sofia, schön, euch kennenzulernen. Seid ihr auch alle Atherton-Moms?« Ihre Stimme war tief und hatte einen leichten südamerikanischen Akzent.

»Ja!«, sagten die drei wie aus einem Mund.

Sofia nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren dunkel und hatten überraschende gelbe Ringe um die Pupillen, die im Licht golden schimmerten.

»Mein Sohn ist in der vierten Klasse und meine Tochter in der zweiten. Wir sind gerade aus Florida hergezogen. Ich freue mich, dass sie auf eine so wunderbare Schule gehen können, aber natürlich bin ich auch ein bisschen nervös, weil sie neu in ihren Klassen sind.«

»Atherton ist großartig darin, neue Kinder zu integrieren«, sagte Morgan beruhigend. »Ich bin mir sicher, dass sie sich gut einleben werden.«

Sofia lächelte, und Belle überkam ein rätselhaft bedrohliches Gefühl, ihr Magen zog sich zusammen, als säße sie in einer Achterbahn. Seltsamerweise kam es ihr gleichzeitig so vor, als wäre ihr Kopf plötzlich leichter. Hatte ihr jemand die Haare abgeschnitten? Sie fasste sich an den Hinterkopf und spürte ihr beruhigendes Gewicht.

»Ich bin Belle, und das ist Frost«, erklärte Belle und versuchte, das beklemmende Gefühl abzuschütteln. »Lasst uns bald mal einen Kaffee trinken gehen, damit wir uns besser kennenlernen können. Wir sind schon seit der Vorschule hier. Die Atherton ist einfach toll. Wie ein kleiner sicherer Hafen mitten in Manhattan.«

Dann wurde die Aufmerksamkeit der vier Frauen plötzlich auf einen Tumult am Eingang gelenkt, eine Art Handgemenge. Belle konnte nicht genau erkennen, was los war, aber es sah so aus, als fingen die Leute an zu rennen. Jemand stieß einen verängstigten Schrei aus, und bevor die Frauen sich vom Fleck rühren konnten, tauchte der Obdachlose auf, an dem Belle, Hildy und Miles vorhin vorbeigegangen waren, direkt in ihrer Sichtachse. Belle konnte ihn fast schon berühren, so nah kam er ihr. Er war barfuß, trug ein zerrissenes schwarzes T-Shirt unter einem Krankenhauskittel, und seine Füße waren geschwollen und blutig. Von seinem Geruch wurde ihr übel. Sollte sie weglaufen? Würde er sie verfolgen? Sie sah ihm kurz in die Augen und brach damit eine der wichtigsten New-York-City-Regeln, denn sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Und er zwinkerte ihr zu. Er zwinkerte sie an! Dann machte er ein seltsames gurgelndes Geräusch, das tief aus seiner Brust kam, und hustete plötzlich einen weißen Schleimklumpen aus. Der Speichel flog direkt in Belles weit geöffneten Mund, wie ein Pfeil, der seine menschliche Zielscheibe trifft.

Belle stand da, fassungslos, und versuchte, nicht zu schlucken, spürte aber, wie der Schleim ihr die Kehle hinunterlief. Der Mann torkelte weiter auf sie zu. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer ihr Gesicht mit den Händen zu bedecken, die Augen vor Panik zu schließen und zu hoffen, dass er sie irgendwie nicht erreichen würde.

»Ayuda! Ayuda!«, hörte Belle jemanden rufen. Es folgte ein dumpfer Schlag, dann spürte Belle, wie sie fest umarmt wurde. »Te tengo«, sagte die Stimme in ihrem Ohr. »Ich habe dich.«

Voller Erleichterung darüber, am Leben zu sein, öffnete Belle die Augen und stellte fest, dass Sofia sie umschlungen hielt. Ihr Gesicht befand sich so nah an Belles, dass es sich anfühlte, als würden sie sich gleich küssen. Der Mann war verschwunden und hatte eine Gruppe geschockter Frauen in verschwitzten Designerklamotten zurückgelassen.

Frost kam zu ihnen und ergriff Belles Hände. »Sofia hat diesem Verrückten mit ihrer Handtasche eins übergebraten, und dann ist er weggerannt.«

Sofia schaute verlegen zu Boden.

Herr Dr.Broker kam herbei, um sich ein Bild von der Situation zu machen. Er legte seine Hand auf Belles Schulter und sah sie besorgt an.

»Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich.

Sie schüttelte den Kopf und achtete darauf, ihr Haar dabei sexy schwingen zu lassen. Das war ein alter Trick, den sie anwendete, wenn sie die Aufmerksamkeit von Männern wollte.

»Ich habe die Polizei bereits verständigt«, fuhr Herr Dr.Broker fort. Interessiert stellte Belle fest, dass der Schulleiter kräftige Handgelenke hatte, bevor ihr wieder einfiel, dass sie soeben fast von einem Obdachlosen niedergestreckt worden wäre. Herr Dr.Broker versicherte den Müttern, dass ihre Kinder in Sicherheit seien und dass man sich der Sache annehmen werde. »Atherton kümmert sich darum«, wiederholte er immer wieder, während die Mütter besorgt seufzten.

»Sofia, lass uns was trinken gehen, das ist das Mindeste, was wir tun können«, schlug Frost vor.

»Sehr gerne«, sagte Sofia bescheiden.

»Unsere Heldin!«, rief Frost.

»Unsere Heldin«, wiederholte Belle. Sie zitterte immer noch ein wenig. Was für ein katastrophaler erster Schultag an der Atherton.

Wie auf ein Stichwort landete eine Laternenfliege auf dem Bürgersteig vor den Frauen. Beherzt zertrat Belle sie mit ihren Manolos und spürte, wie das Insekt unter ihren Schuhsohlen mit einem befriedigenden Knirschen starb.
...
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